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Die Blume von Horta. 


Erzählung von Reinhold Prtmann. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

Die Umſtände ſprachen mit geradezu über⸗ 
wältigender Wucht für die Annahme eines 
Mordes. Henry Briggs war ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden, und für die Vermutung, daß er 
ſich heimlich entfernt haben könne, war auch 
nicht der kleinſte Anhalt vorhanden; ſie wurde 
vielmehr durch den Umſtand, daß ſich alle 
ſeine Habſeligkeiten in der Wohnung vor⸗ 
gefunden hatten, höchſt unwahrſcheinlich ge⸗ 
macht. Dagegen konnte nach Antoniettas 
Ausſage als feſtſtehend angenommen werden, 
daß der Engländer zwiſchen zwölf und ein 
Uhr nachts die Hecke zwiſchen den beiden 
Gärten überſtiegen hatte. Und gerade dort 
hatte die Aufwär⸗ 
terin wenige Stun⸗ 
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einanderfolgenden Abenden dort oben ein⸗ 
geſchlichen habe, weil er dem Liebesverhältnis 
zwiſchen Antonietta und dem Engländer auf 
die Spur gekommen ſei und den Wunſch ge⸗ 
habt habe, ſich unwiderlegliche Beweiſe dafür 
zu verſchaffen. In der erſten Nacht ſei er 
durch ein Geräuſch vorzeitig verſcheucht wor⸗ 
den, in der zweiten aber habe er die beiden 
deutlich geſehen und gehört, und da ſei dann 
allerdings das Verlangen in ihm aufgeſtiegen, 
ſich an dem glücklicheren Nebenbuhler zu 
rächen. Hinter der pete, welche die Nach: 
bargärten ſcheidet, habe er fic) auf die Lauer 
gelegt und ſei dem nach ſeinem Hauſe zurück⸗ 
kehrenden Briggs mit dem Meſſer in der Hand 
entgegengeſprungen. 

So weit klang ſeine Geſchichte ja glaub⸗ 
würdig genug; der Schluß aber begegnete 
den gewichtigſten Zweifeln, denn Benar er: 


und ihn dadurch zu Boden geſtreckt habe. 
Halb ſinnlos vor Schmerz habe er gar nicht 
mehr an das Meſſer gedacht, das ihm beim 
Sturze entfallen ſei, ſondern habe ſich eilig 
auf den abgelegenſten Wegen in ſeine Woh⸗ 
nung zurückbegeben. Dem Mr. Briggs aber 
habe er nicht einmal die Haut geritzt, und 
wenn der Mann jetzt ſpurlos verſchwunden 
ſei, ſo könnten die Herren vom Gericht das 
als einen weiteren Beweis dafür nehmen, 
daß er überhaupt gar kein menſchliches Weſen, 
ſondern ein böſer Zauberer oder gar der 
Satan in eigener Perſon geweſen ſei. 

Durch dieſe abenteuerliche Geſchichte, auf 
die er ſich obendrein erſt ſo ſpät beſonnen, 
hatte Rodrigo ſeine Lage keineswegs ver⸗ 
beſſert, ſie wurde vielmehr faſt gleichbedeutend 
angeſehen mit einem Bekenntnis ſeiner Schuld, 
und man wartete nur noch auf den Tag, an 
welchem die Leiche 
des Unglücklichenge⸗ 


den ſpäter das Bae 
Dolchmeſſer Rodri⸗ 5 
gos gefunden. Die 
Erzählung, mit wel⸗ 
cher der Verhaftete 
bei ſeiner zweiten 
Vernehmung her: 
auskam, war jeden⸗ 
falls am allerwenig⸗ 
ſten danach ange: 
than, den Glauben 
an ſeine Unſchuld 
zu verſtärken. Zu⸗ 
erſt hatte er aufs 
entſchiedenſte ge— 
leugnet, überhaupt 
in Mr. Briggs’ 
Garten geweſen zu 
ſein, und wollte 
durchaus nichts da⸗ 
von wiſſen, wie ſein 
Meſſer dorthin ge— 
langt ſein könne 
Die Verletzung im 
Geſicht erklärte er 
mit einem ſchweren 


Fall, den er am 
verfloſſenen Abend 
auf der Treppe ſei⸗ 
nes eigenen Hauſes 
gethan haben wollte. Schon nach vierund- 
zwanzig Stunden indeſſen war er anderen 
Sinnes geworden und geſtand unumwunden 
ein, daß er ſich in der That an zwei auf: 


Daß Grant⸗Mauſoleum im Riverſidepark bei New Pork. 
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funden ſein würde, 
um ſeinem Mör⸗ 
der den Prozeß zu 
machen. 

Dieſer Tag je: 
doch wollte trotz der 
eifrigſten Nachfor⸗ 
ſchungen nicht er⸗ 
ſcheinen. Die beiden 
Gärten waren voll⸗ 
ſtändig umgegra⸗ 
ben, und die Um⸗ 
gebung des Ortes 
war in weitem Um⸗ 
kreiſe durchforſcht 
worden, ohne daß 
man dabei auf den 
Körper des Erſchla⸗ 
genen geſtoßenwäre. 
So mußte man zu⸗ 
letzt wohl der An⸗ 
ſicht derjenigen bei⸗ 
pflichten, die da 
meinten, Rodrigo 
habe den Leichnam, 
trotz der beträcht⸗ 
lichen Entfernung, 
bis an die Bucht ge⸗ 
ſchleppt und ihn dort 
an irgend einer ent⸗ 


zählte weiter, der Engländer ſei mit einer legenen Stelle, mit Steinen beſchwert, in das 
faſt übernatürlichen Kraft und Gewandtheit Meer geworfen. Es ſprachen wohl viele Um— 
ſeinem Angriff zu vorgekommen, indem er ihm ſtände gegen eine ſolche Vermutung, aber bei 
einen wuchtigen Schlag ins Geſicht verſetzt der Ergebnisloſigkeit der mit ſo großer Sorg⸗ 


falt betriebenen Nachſuchungen blieb kaum 
noch eine andere Annahme übrig. Vielleicht 
hatte Rodrigo einen Mitſchuldigen gehabt, 
der ihm bei der Fortſchaffung der Leiche ge⸗ 
holfen hatte. Irgend ein fremder Matroſe 
hatte ſich gegen gute Bezahlung wahrſchein⸗ 
lich dazu bereit gefunden. 

Jedoch konnten die Richter ſich nicht ganz 
des Eindrucks erwehren, daß viel Rätſelhaftes 
und Geheimnisvolles in dieſer Sache ſei. 
Denn obwohl man in Mr. Briggs' Wohnung 
dem Anſchein nach alles genau in dem näm⸗ 
lichen all ee © gefunden hatte wie zur Zeit 
ſeiner Anweſenheit, war doch nirgends ein 
Dokument, ein Brief oder ſonſt eine ſchrift⸗ 
liche Aufzeichnung zu entdecken geweſen, aus 
der ſich etwas Beſtimmtes über ſeine Her⸗ 
kunft, ſeine Heimat, ſeinen Stand ergeben 
hätte. Man wußte jetzt, da er nach der all⸗ 
gemeinen Ueberzeugung nicht mehr auf Erden 
weilte, von ihm nicht mehr als zu ſeinen 
Lebzeiten, und ſo war man nicht einmal in 
der Lage, ſeinen Angehörigen von dem trau- 
rigen Schickſal Kenntnis zu geben, dem er 
hier in der Fremde zum Opfer gefallen war. 

Volle fünf Monate hatte man Rodrigo 
Benar im Gefängnis feſtgehalten; dann mußte 
man ihn wohl oder übel freilaſſen, da man 
keinen Mörder beſtrafen kann, wo kein Er⸗ 
mordeter iſt. Finſteren Antlitzes, dem Aus⸗ 
ſehen nach um ein Jahrzehnt gealtert, ſchritt 
der Befreite durch die Straßen von Horta. 
Die Leute wichen ihm aus, und ſelbſt von 
ſeinen beſten Bekannten grüßte ihn keiner. 
Er vergalt ihnen den Abſcheu, den ſie dadurch 
gegen ihn an den Tag legten, mit verächt⸗ 
lichen Blicken, und nur hie und da, wenn er 
wahrnehmen mußte, wie einer, den er für 
ſeinen Freund gehalten, ſich bei ſeiner An⸗ 
näherung eilig abwandte, zuckte es in ſchmerz⸗ 
lichem Groll über fein Geſicht. 

In der Nähe der Kirche ſtieß er auf einen 
Leichenzug. Singende Chorknaben ſchritten 
ihm vorauf; unter einem weißen Baldachin 
wurde der mit weißem Flor überzogene Sarg 
getragen. Eine große Menſchenmenge folgte 
ihm nach. Rodrigo Benar aber ſah in dieſer 
Menge nur eine einzige Geſtalt, die Geſtalt 
des alten Pollo. 

Von einer furchtbaren Ahnung ergriffen, 
ſtarrte Rodrigo mit weit aufgeriſſenen, ent⸗ 
ſetzten Augen auf das feierlich düſtere Toten⸗ 
gepränge. Seine breite Bruſt arbeitete un⸗ 
geſtüm. Minuten vergingen, bevor er fähig 
war, ſich an einen neben ihm Stehenden mit 
der Frage nach dem Namen derjenigen zu 
wenden, die man dort zu Grabe trage. Der 
Gefragte maß ihn mit einem Blick voll Ab⸗ 
ſcheu und Verachtung, um ihm dann ſtumm 
den Rücken zu kehren. Da wandte ſich Ro⸗ 
drigo in heller Verzweiflung an eines der 
halbwüchſigen Kinder, die im Zuge gingen, 
und die Antwort lautete, wie er es gefürchtet: 
„Antonietta Pollo wird heute begraben.“ 

Die ſchöne „Blume von Horta“ war da⸗ 
hingewelkt. Buchſtäblich war in Erfüllung 
gegangen, was Antonietta in banger Ahnung 
dem Geliebten bei ihrem letzten Stelldichein 
vorausgeſagt: ihr Schmerz um ſeinen Verluſt 
hatte ſich nicht in Thränen und Klagen genug 
thun können, ſie hatte nicht mehr leben wollen 
ohne ihn. Und ihr Wille war ſtark genug 
geweſen, den natürlichen Widerſtand des da- 
ſeinskräftigen jungen Leibes zu brechen. Ohne 
eine eigentliche Krankheit war ſie geſtorben, 
allen Bemühungen der Aerzte, aller auf- 
opfernden Pflege ihrer Umgebung zum Trotz 
— an gebrochenem Herzen... . 

An dieſem Abend fand man Rodrigo 
Venar ſinnlos betrunken auf dem Pflaſter in 
der Hafengaffe. Es war das erſte Mal, aber 
es wurde ſehr bald zu etwas Alltäglichem. 
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„Sein ſchlechtes Gewiſſen iſt es, das ihm 
keine Ruhe läßt, bis er es betäubt hat,“ 
ſagten die Leute, und noch mehr als zuvor 
gingen ſie ihm aus dem Wege. 


5. 

Achtundzwanzig Jahre waren ſeit dem 
rätſelhaften Verſchwinden des jungen Eng⸗ 
länders vergangen, und wenn auch die Bucht 
von Horta jetzt etwas belebter war, als ein 
Menſchenalter früher, und zwiſchen den Segel⸗ 
ſchiffen ſich jetzt häufig Dampfer im Hafen 
einfanden, ſo geſchah es doch heute zum erſten⸗ 
mal, daß einer der großen Salondam 12 in 
die Bucht einlief. pas ſtarke Schlepper 
hatten Mühe, den Koloß hereinzubringen, 
dem draußen auf hoher See die Schrauben⸗ 
welle gebrochen war und der ſich deshalb 
ſeiner eigenen gewaltigen Maſchinen für die 
en nicht mehr bedienen fonnte. 

ie ein Bienenſchwarm ergoſſen fich die ge- 
landeten Paſſagiere, denen das kleine Aben⸗ 
teuer jetzt nach überſtandener Gefahr zumeiſt 
wohl nur als eine intereſſante Abwechslung 
erſcheinen mochte, über den anmutig gelegenen 


KO 


Ort, und namentlich in der unmittelbaren K 


Umgebung des Hafens waren alle die kleinen 


Verkaufsmagazine, in denen die Erzeugniſſe 
der heimiſchen Induſtrie, Holzſchnitzereien und 
Flechtarbeiten, feilgehalten werden, ſehr bald 
mit eleganten Fremden gefüllt. 

Zwei vornehm gekleidete Herren in den 
fünfziger Jahren ſchritten, ihre Zigarren 
rauchend, in gemächlichem Geplauder an dem 
Bollwerk auf und nieder. Namentlich der 
größere von den beiden war ein ſtattlicher 
Mann mit roſigen Wangen und faſt noch 
jugendlich blickenden blauen Augen. Er hatte 
dieſe Augen während des Geſprächs ſchon 
wiederholt eigentümlich ſinnend auf den Hügel⸗ 
kranz gerichtet, an deſſen Hängen die Stadt 
n emporklettert, und nun ſagte er, eine 

emerkung ſeines Begleiters unterbrechend, 
plötzlich ganz unvermittelt: „Ich möchte doch 
einen kleinen Spaziergang da hinauf machen, 
aber ich weiß, daß ich Ihnen nicht zumuten 
darf, mich zu begleiten. Wir treffen uns alſo, 
wenn es Ihnen recht iſt, in einer Stunde unten 
im Gaſthofe.“ 

„Ich halte Sie nicht zurück, lieber Freund,“ 
erwiderte der andere lächelnd. „Nach dem 
due ahnt Roman, den Sie vor beinahe 
drei Jahrzehnten hier erlebt haben, muß es 
Sie allerdings danach verlangen, die Stätten 
Ihrer einſtigen Freuden wiederzuſehen. Viel⸗ 
leicht haben Sie ſogar das Glück, der „Blume 
von Horta“ als einer würdigen, von Kindern 
und Kindeskindern umgebenen Matrone zu 
begegnen.“ 

Auch der ſtattliche Herr mit den roſigen 
Wangen lächelte. Sie ſchüttelten einander 
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die Hände, und der eine bog in die nächſte 
der * eal” führenden Straßen ein, während 
der andere den begonnenen Spaziergang allein 
fortſetzte. Er hatte kaum ein Dutzend Schritte 
gethan, als er ie von einer heiferen, klang⸗ 
loſen Männerſtimme, der Stimme eines 
Trinkers, in äußerſt mangelhaftem Engliſch 
angeredet hörte. Er wandte ſich um und 
gewahrte einen Greis mit ſchneeweißem Haar, 
rotem, gedunſenem Geſicht, auf dem die Merk⸗ 
male des widerwärtigſten Laſters nur zu 
deutlich ausgeprägt waren. 

„Euer Gnaden wollen gütigſt a 
ftammelte der Alte, feine ſchäbige Mütze 
iehend, „aber vielleicht haben Euer Gnaden 

ieſes Tuch hier verloren?“ 

„In der That, mein Freund, es iſt das 
meinige,“ ſagte der Engländer, indem er das 
dargereichte ſeidene Tuch, das jener ihm kaum 
zwei Minuten zuvor geſchickt aus der Taſche 
gezogen hatte, entgegennahm. „Ich danke 
Ihnen und bitte Sie, dies als Finderlohn 
zu behalten.“ 

Er wollte ihm eine Silbermünze reichen, 
doch ablehnend ſchüttelte der Mann den weißen 


opf. 

„Nicht doch — ich that ja nur meine 
Schuldigkeit. Aber wenn Euer Gnaden ſich 
mir trotzdem erkenntlich zeigen wollen, ſo 
bitte ich Euer Gnaden, mir den Namen des 
Herrn zu nennen, der ſoeben dort hinauf⸗ 
gegangen iſt.“ 

„Sollten Sie in ihm vielleicht gar einen 
alten Bekannten wiedererkannt haben? Das 
wäre ja ſehr intereſſant und würde meinem 
ip gewiß ein nicht geringes Vergnügen 

ereiten. Er heißt Henry Briggs Wharton 
und iſt einer der reichſten Großkaufleute und 
Reeder Londons.“ 
Das gedunſene Geſicht des „ehrlichen Fin⸗ 


ders“ blieb bei dieſen Mitteilungen ganz un⸗ 


verändert. 

„Schönen Dank, Euer Gnaden,“ meinte 
er, „ein ſo großer Herr kann natürlich nicht 
der alte Bekannte eines armen Teufels von 
meinem Schlage ſein. Aber es war da in 
der That eine gewiſſe Aehnlichkeit —“ 

„Mit der es ſchon ſeine Richtigkeit haben 
wird,“ ergänzte der gut gelaunte Engländer. 
„Mr. Wharton hat vor langen Jahren in 
der That ein paar Monate hier auf Fayal 
zugebracht, und es wäre nicht ſo wunderbar, 
wenn Sie damals ſeine Bekanntſchaft gemacht 
hätten. Waren Sie doch zu jener Zeit ohne 
Zweifel ein Mann in den beſten Jahren.“ 

Der zerlumpte Portugieſe, der das Eng⸗ 
liſche des Fremden offenbar recht gut ver⸗ 
ſtand, nickte beſtätigend: „Euer Gnaden zu 
dienen, damals war ich erſt vierundzwanzig.“ 

„Wie?“ fragte der andere verwundert. 
„Dann wären Sie ja jetzt nicht älter als 
Mr. Wharton oder ich. Und ich habe Sie 
für einen hohen Sechziger gehalten. Altern 
denn die Leute in dieſem herrlichen Klima 
ſo ſchnell?“ 

„Nicht alle, Euer Gnaden, nicht alle. Und 
Mr. Briggs Wharton hat Ihnen vielleicht 
auch erzählt, weshalb er ſich hier ſo lange 
aufgehalten hat?“ 

„Nun, nach Ihrer Frage zu urteilen, hat 
es ja den Anſchein, als ob Ihnen die Urſache 
nicht unbekannt iſt. Mein Freund mußte hier 
zwei Monate bleiben, weil ſein Schiff Ha⸗ 
varie erlitten hatte, und er verlängerte frei- 
willig ſeinen Aufenthalt um eines ſchönen 
jungen Mädchens willen, bis ihn ein anderes 
Schiff ſeines Vaters abholte. Sein Ver⸗ 
ſchwinden hat der Schönen gewiß viel Herze— 
leid bereitet, aber Jugend hat nun einmal 
keine Tugend; das wiſſen wir ja alle aus 
eigener Erfahrung, nicht wahr?“ 

„Ja, das wiſſen wir alle aus eigener Gr. 


fahrung,“ wiederholte der Mann mit dem reich mit irdiſchen Gütern gefegnet hat, mein lichen 


roten Trinkergeſicht mechaniſch. „Noch ein⸗ 
mal ſchönen Dank, Euer Gnaden, für die 
8 Auskunft. Will doch ſehen, ob 
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Freund. Nehmen Sie dieſe Kleinigkeit als 


Lohn für die erteilte Auskunft.“ 


Der Mann ſchien von ſo viel Freigebig⸗ 


Mr. Briggs Wharton auch mich wiedererkennt keit ganz überwältigt. Er wackelte mit dem 


— will doch ſehen.“ 


Kopfe, und ſeine Hand zitterte, als er ſie nach 


„Jedenfalls wird es ihm außerordentliches dem Gelde ausſtreckte. 


Vergnügen bereiten, jemand zu finden, mit 
dem er alte Erinnerungen aus⸗ 
tauſchen kann. Klettern Sie 
ihm nur nach! Irgendwo da 
oben herum werden Sie ihn 
ſchon finden.“ 

Aber der Mann ſchien gut 
genug zu wiſſen, wo er ſeinen 
alten Bekannten finden werde. 
Eilig ſtieg er die ſteile Straße 
empor, in deren höchſtem Teile 
noch immer die beiden Häuſer 
ſtanden, welche einſt der Schau⸗ 
platz eines verſchwiegenen Lie⸗ 
besglückes geweſen waren. Und 
da oben — ganz ſo, wie der 
weißhaarige Mann es erwartet 
hatte — lehnte Mr. Henry 
Briggs an dem hölzernen Gartengitter und 
blickte zu dem Fenſter empor, in deſſen 
Rahmen er einſt das liebliche Köpfchen der 
ere von Horta“ zum erſtenmal geſehen 
hatte. 

Bei dem Näherkommen des Alten wandte 
er ſich um, und da der andere ſtehen blieb, 
um nach dem beſchwerlichen Wege Atem zu 
ſchöpfen, redete er ihn mit herablaſſender 
Freundlichkeit in portugieſiſcher Sprache an: 

„Lebt Ihr ſchon lange hier in Horta, 
guter Freund?“ 

Der Gefragte nahm die Mütze ab und 
trocknete ſich den Schweiß, der in großen 
Tropfen auf ſeiner Stirne perlte. 

„Seit mehr als fünfzig Jahren, gnädiger 
Herr.“ 8 

„Dann kanntet Ihr vielleicht auch einen 
Gaſtwirt Namens Pollo, der vor beiläufig 
dreißig Jahren in dieſem Jauſe wohnte?“ 

„Gewiß — ich habe ihn gut gekannt.“ 

„Er iſt nicht mehr am Leben? — Nun, 
wie könnte das auch 
anders ſein! War er 
doch ſchon damals ein 
bejahrter Mann. Aber 
er hatte auch eine Tod)- 
ter. Sie hieß Antonietta, 
wenn ich nicht irre.“ 

„Ja, fie hieß Anto: 
nietta, gnädiger Herr. 

„Könnt Ihr mir nicht 
fagen, was aus der ge- 
worden iſt? Befindet ſie 
ſich noch immer hier auf 
Fayal?“ 

„Nein. Sie iſt tot.“ 

„Ah, wirklich? Und 
wann ſtarb ſie?“ 

„Vor achtundzwan⸗ 
zig Jahren, gnädiger 
Herr — ſie ſtarb aus 

ummer, weil ein frem⸗ 
der Schuft ſie bethört 
und verraten hatte.“ 

Die Stimme des Al⸗ 
ten war plötzlich feſter 
und härter geworden, 
und über das roſige 
Geſicht des Engländers 
lief ein Schatten. Haſtig 
fuhr er mit der Hand 
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„Wie gnädig Sie ſind, gnädiger Herr — 
wie gütig! Ach, über mein 
Ungeſchick! Und es wird mir 
ſo — ſo furchtbar ſchwer, mich 
zu bücken.“ 

Das Goldſtück war klingend 
zu Boden gefallen, als Whar⸗ 
ton es dem Trunkenbold hatte 
reichen wollen, und nun ſtarrte 
der Menſch aus ſeinen blöden, 
blutuntesfaufenen Augen ganz 
verzweifelt darauf hin. 

Der Engländer that, was 
vermutlich jeder andere an 
ſeiner Stelle gethan haben 
würde, er beugte ſich nieder, 
um die Münze aufzuheben. 
In dieſem Moment fuhr die 
Rechte des anderen blitzſchnell in die Taſche, 
ein längliches, im Sonnenſchein funkeln⸗ 
des Etwas ſauſte durch die Luft, ein 
dumpfer Schlag wurde vernehmlich, gleich— 
zeitig mit einem halberſtickten, gurgelnden 
Schrei — und hoch auf ſpritzte das rote Blut 
one Henry Whartons durchſtochenem 
Halſe. 

Mit ſtumpfſinniger, unbewegter Miene 
ſah Rodrigo Benar den Todeszuckungen ſeines 
unglücklichen Opfers zu. Als auch das letzte 
Lebensfünkchen in dem hingeſtreckten Körper 
erloſchen war, zog er das Meſſer aus der 
fürchterlich klaffenden Wunde und ſteckte es, 
ohne die Klinge vom Blute zu reinigen, wieder 
in die Taſche. 

„Gut La agte Rodrigo ganz laut. „Sie 
jollen mich nicht ohne Grund achtundzwanzig 
ae lang für einen Mörder gehalten 

aben.“ 


Und langſam ſtieg er die ſteile Straße 
wieder hinab, um unten inmitten des fröh- 


chen Menſchengewühls voll dumpfer Gleich⸗ 
gültigkeit ſeine abermalige Feſtnahme zu er⸗ 
warten. Ende. 
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Illustrierte Rundschau. 


Das Grant-Mauſoleum, welches das ameri- 
kaniſche Volk dem verſtorbenen General und Be— 
zwinger der Rebellion, der auch ſpäter zweimal die 
Präſidentenwürde bekleidete, errichtet hat, erhebt ſich 
im Riverfidepark bei New York auf einer An: 
höhe am Hudſonfluſſe und iſt ein prächtiger Bau 
aus weißem Marmor im antiken Stile. Von einem 
mit einer Baluſtrade umgebenen Wandelgange des 
impoſanten Innenraumes blickt der Beſucher in die 
Gruft hinab, in der zwei ſchmuckloſe Eichenſärge 
ſtehen, die keine andere Inſchrift tragen als Ulyſſes 
H. Grant und Julia Grant (die Frau des Generals). 
— Großes Aufſehen hat die überraſchende Ver⸗ 
haftung und Verbannung des türkiſchen Marſchalls 
Fuad Pafdja gemacht, die auf Befehl des Sultans 
erfolgte. Mehemed Fuad Paſcha iſt einer der höchſten 
Würdenträger des türkiſchen Reiches, war lange 
Zeit Generaladjutant und Günſtling des Sultans 
und als Beſieger der Ruſſen in der Schlacht bei 
Elena (1877) im Volke und Heere äußerſt beliebt. 
Man hat ihn nach Damaskus gebracht, aber der 
Sultan hat den fremden Geſandten verſichert, daß 
für ſein Leben nichts zu befürchten ſtehe. — In 
Wien ſtarb der berühmte Afrikareiſende Dr. Emil 
Holub. Er war am 7. Oktober 1847 geboren, 
ſtudierte Medizin und ging als Arzt nach Kimberley 
in Südafrika, von wo aus er, nachdem er ſich 
die nötigen Mittel verdient hatte, ſeine erſte mehr⸗ 
jährige Reiſe ins Innere antrat, während er die 
zweite ins Land der Maſchukulumbe mit Unter⸗ 
ſtützung der öſterreichiſchen Regierung ausführte. Sie 
war reich an Kämpfen, Gefahren, Strapazen und 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen, legte aber auch den 
Grund zu dem ſchweren Leiden, dem der Forſcher 
jetzt erlag. — Das Eis der die ruſſiſche Hauptſtadt 
St. Petersburg in mehreren Armen durchſtrömenden 
Newa beſitzt im Winter eine Tragfähigkeit, daß der 
Fuß: und Wagenverkehr ohne Bedenken wie auf feſtem 
Boden darauf ſtattfinden kann. In dieſem Jahre hat 
man zum erſtenmal auch die efeftrifdje Straßen- 
bahn über das Eis gelegt, und zwar vom Engliſchen 
Quai bis zur Akademie der Künſte (500 Meter) und 
weſtlich von der Peter-Pauls⸗Feſtung über den Haupt: 
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in die Taſche und brachte 


ein blinkendes Goldſtück 


zum Vorſchein. 
„Es ſcheint, daß der 
Himmel Sie nicht über⸗ 


Die elektriſche Straßenbahn über das Eis der Newa in St. Petersburg. 
Nach einer Photographie von C. O. Bulla in St. Petersburg 


ſtrom, eine Linie von über ein Kilomeler Länge, die 
beide bis zum April in Betrieb ſein werden. 


Fütterung eines Pechtkaimans. 


(Mit Bild.) 
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hinteren Teil des Kopfes und in der Nähe des Gaumens 
zur Oeffnung des Rachens zu bringen. Das Tier 
gerät in Wut und beginnt zu fauchen. Kaum öffnet 
es den Rachen, ſo wird ihm der Fiſch hineingeſchoben. 
Da die Tiere auf dem Lande äußerſt unbeholfen 
ſind, kann der Wärter durch einen ſchnellen Seiten⸗ 
ſprung ſich ſtets retten, wenn das gereizte Tier nach 


Während die jungen Alligatoren ſich leicht an ihm ſelbſt ſchnappt. 


die Gefangenſchaft gewöhnen, weigern ſich die älteren 
meiſt, Nahrung zu ſich zu nehmen, ſo daß man ſie 
gewaltſam füttern muß. Solch eine Fütterung, wie 
die des aus Nordamerika ſtammenden Hechtkaimans 
auf unſerem Bilde, iſt nicht ohne Gefahr. Während 
der Wärter dem Kaiman auf einem Stocke einen Schell⸗ 
ſiſch vorhält, bemüht er ſich, ihn durch Stoßen an dem 


Ein Oſterbrauch in Frankreich. 
(Mit Bild auf Seite 101.) 
Das Verſtummen der Kirchenglocken am Kar⸗ 
freitag, das nach katholiſchem Brauch den Ernſt des 
Tages noch erhöht, war ſchon im Mittelalter üblich. 


Zum Erſatz des Glockengeläutes bedient man ſich in 
den einzelnen katholiſchen Ländern verſchiedener Mittel. 
In Deutſchland, Oeſterreich und Italien ſind durch⸗ 
weg hölzerne Raſſelinſtrumente üblich. Anderwärts 
ſind einfach hölzerne Schlegel in Gebrauch, mit denen 
man auf ein Brett ſchlägt. Eines der ſeltſamſten 
Inſtrumente aber zum Erſatz des Glockengeläutes be- 
dient man ſich in Frankreich. In der Kirche zu Ambert 
nämlich, eines Städtchens in der Provinz Auvergne, 
benutzt man ein langes Horn, das an die Alphörner 
der Schweizer Hirten erinnert. Von der Galerie des 
Kirchturms herab läßt der Bläſer des Horns die 
außerordentlich kräftigen, durchaus nicht unebel 
klingenden Töne weit über Stadt und Land hin⸗ 
ſchallen als Erſatz des ſonſt üblichen Glockengeläutes. 


= 


Die Sabrt nad Gretna Green. 


Erzählung von Dal, Fern. 
; (Nachdruck verboten.) 
Es war an einem trüben und nebeligen 
Apriltag des Jahres 1826, als ein mit zwei 
abgehetzten, dampfenden Pferden beſpannter 
Reiſewagen in das nördlichſte engliſche Dorf 
Cromarty, nahe der ſchottiſchen Grenze, rollte 
und vor dem einzigen Wirtshauſe anhielt. 
Ein junger Mann ſteckte den Kopf aus 
dem Wagenſchlag und rief haſtig: „Keinen 
Aufenthalt hier, Ralph! Wir müſſen weiter!“ 
„Es geht nicht, Sir,“ verſetzte der Kutſcher. 
„Die Pferde ſind gar zu abgejagt. Entweder 
müſſen wir hier Raſt halten oder friſche Pferde 
vorſpannen.“ 


Fütterung eines Hechtkaimans. 


„Gut denn; verſuchen wir's alſo, friſche 
Pferde zu erlangen.“ 

Unterdeſſen war der Wirt der Dorfſchenke 
vor ſeiner Hausthür erſchienen. 
soe kann ich dienen?“ fragte ex ſehr 

öflich. 

„Hab's ungeheuer eilig,“ antwortete der 
Reiſende. „Brauche notwendig friſche Pferde.“ 

„Damit kann ich wohl aushelfen, Sir. 
Zuerſt aber müſſen die Tiere aisle werden, 
denn fie find im Gras draußen und nicht im 
Stalle. Belieben Sie unterdeſſen ins Haus 
zu kommen.“ 

Der junge Mann zog den Kopf zurück und 
ſagte zu einer Dame im Wagen: „Es kann 
nicht anders ſein, mein teures Lieb. Doch 
ſoll alles ſo ſchnell beſorgt werden, wie es 


nur irgend möglich iſt. Eine kleine Erfriſchung 
hier wird uns beiden auch gut thun.“ 

Er öffnete den Schlag und ſtieg aus. Da⸗ 
nach half er ſeiner Begleiterin beim Aus⸗ 
ſteigen. Dieſelbe war eine junge, ſchöne, etwas 
furchtſam und aufgeregt ausſehende Dame in 
elegantem Reiſeanzuge. 

„Aha!“ murmelte der biedere Wirt von 
Cromarty. „Merkſt du was? Das ſind wie⸗ 
der gute Kunden für meinen Freund, den 
Schmied drüben.“ 

Und laut fragte er: „Vermute, Sir, Sie 
wollen nach Gretna Green?“ 

„Jawohl. Wie weit iſt's noch bis dahin?“ 

„Zwölf Meilen.“ : 

„Iſt der Weg gut?“ 

"es geht an. Man hat ihn vor etlichen 


Jahren einigermaßen ausgebeſſert, ihn aber 
leider nicht ganz neu machen wollen, wie 
Mr. Mac Adam es wünſchte.“ 

„Mae Adam — wer iſt das?“ 

„Ei, das iſt der berühmte Erfinder des 
verbeſſerten Baues der Landſtraßen oder 
Chauſſeen, deſſen neue Art man macadami⸗ 
ſieren nennt. Der Herr wohnt eben jenſeits 
der Grenze, einige Meilen von Gretna Green, 
auf ſeinem Landſitze beim Dorfe Moffat.“ 

„So, ſo! — Alſo die Pferde! Ich bitte 
um Eile und verſpreche gute Bezahlung. Und 
raſch einen Imbiß für mich und meine Braut.“ 

Ein Knecht kam, um die erſchöpften Pferde 
abzuſchirren. Ein anderer Mann rannte fort, 
um die beſtellten Gäule von der Wieſe zu 
holen. Der Reiſende und die Dame gingen 
ins Gaſtzimmer, wo für fie ſchleunigſt auf: 
getragen wurde. 

„Weiß Ihr Kutſcher genau Beſcheid über 
den Weg nach Gretna Green?“ fragte der 
Wirt den Fremden. 

„Ja, er iſt ſchon einigemal dageweſen,“ 
antwortete dieſer. 

„Hm, ſonſt hätte ich Ihnen gerne einen 
zuverläſſigen Mann mitgegeben.“ 

¡ „Danke, es wird hoffentlich nicht nötig 
ein.“ 

„Haben Sie Gründe zu der Annahme, 
daß Sie verfolgt werden?“ 

„Leider muß ich das befürchten.“ 

„Wenn man Sie einholte oder noch im 
letzten Augenblick faſt gleichzeitig mit Ihnen 
bei der berühmten Heiratsſchmiede ankäme —“ 

„Das wäre äußerſt unangenehm, vielleicht 
geradezu verhängnisvoll für uns. Und der 
ergrimmte Onkel und Vormund meiner Braut 
wird allerdings wie ein Sturmwind hinter 
uns her ſein. Wir haben nur zwei bis drei 
Stunden Vorſprung.“ 

s 2 0 kommen Sie, wenn ich fragen 
arf?“ 

„Von Leeds. Ich heiße William Elgin 
und bin Kaufmann.“ 

„Hm, Sir, der Schmied von Gretna Green 
iſt mein Freund, und ich ſelber habe auch 
Nutzen von ſeiner Beſchäftigung, die darin 
beſteht, bedrängten Liebenden zu helfen, ſie 
geſetzlich e Leben zu vereinigen. Im Laufe 
dieſes Jahres ſind ſchon ſiebenundvierzig junge 
Paare hier durchgekommen, die lon davon 
in ebenſo großer Eile wie Sie. Aber keinem 
der Verfolger gelang es, die Heirat in Gretna 
Green zu verhindern. Sie kamen immer zu 
ſpät. Haha! Ja, Sir, wir haben hier ſo 
unſere Pfiffe und Kniffe.“ 

„Ich höre mit Vergnügen, daß Sie Ihre 
Sympathien entſchieden den verfolgten Lieben⸗ 
den widmen und nicht den Verfolgern.“ 

„So iſt's, Sir. Das bringt mir ein hüb⸗ 
ſches Sümmchen Geld ein.“ Er ſchaute durchs 

enſter. „Da kommen meine beiden Braunen. 
s wird nun gleich angeſpannt.“ 

„Die Pferde ſcheinen mir nicht ſonderlich 
gut zu ſein.“ 

„Beſſere habe ich leider nicht.“ 

„Das iſt recht fatal. Der Onkel meiner 
Braut, Mr. Thomas Sinclair, ein reicher 
Gutsbeſitzer, verfügt über die beſten Pferde.“ 

„Hat er auch einen eigenen Kutſcher?“ 

ud 


„Ja. 

Ist derſelbe jemals bis an die ſchottiſche 
Grenze gekommen?“ > 

„Alice, weißt du das?“ fragte der junge 
Herr, ſich an ſeine Begleiterin wendend. 

„Mein Onkel Thomas iſt niemals in 
Schottland geweſen, und ſein Kutſcher Robin, 
ſoviel ich weiß, auch nicht,“ verſetzte die junge 
Dame. : 

„Vortrefflich!“ rief der Wirt. „Dann ift 
die Sache ja ganz einfach. Bitte, vertrauen 
Sie ſich nur mir an. Der Herr Onkel ſoll 
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Sie nicht einholen, dafür ftehe ich. Die Sache 
iſt ganz billig.“ 

„Wieviel verlangen Sie für Ihre Hilfe?“ 

„Vier Pfund — zwei für mich, zwei für 
meinen Knecht, den ſchlauen Stephan, den 
ich dem Herrn Onkel als Führer aufſchwatzen 
werde. Er wird dann auf den Weg nach 
Moffat und Crookdale gebracht und gelangt 
ganz gewiß nicht vor morgen früh nach Gretna 
Green.“ 

„Das wäre herrlich, dann könnten wir ja 
ganz außer Sorgen ſein! Wenn er aber gar 
nicht hier durchkäme?“ 

„Hier muß er jedenfalls durchpaſſieren, 
denn es iſt ja der kürzeſte Weg, nach dem er 
ſich ſicherlich erkundigt hat, und er wird auch 
bei meinem Hauſe anhalten, um ſich weiter 
zu erkundigen. So pflegen es alle zu machen, 
die hinter den Liebesleuten her ſind. Haha!“ 

„Gut. Hier iſt eine Fünfpfundnote. Der 
Ueberſchuß iſt für den Imbiß und die Be⸗ 
nutzung der Pferde. Iſt's genug?“ 

„Danke, Sir. Bin zufrieden. Fahren Sie 
ruhig weiter mit Ihrer Dame. Alſo Sinclair 
heißt der Onkel?“ 

Ja, er iſt ein dicker Mann von reichlich 
fünfzig Jahren, mit rotem Geſicht und einer 
ſchwarzen Perücke.“ 

„Sehr wohl.“ 

Das Liebespaar ſtieg in den Wagen. 

„Adieu, Herr Wirt, und beſten Dank! Wir 
verlaſſen uns alſo auf Sie!“ 

„Das dürfen Sie unbedingt, Sir. Wünſche 
viel Glück und Heil und Segen auf den 
Weg!“ 

Mit ſeiner Frau, die auch vor die Haus⸗ 
thür getreten war, ſah der biedere Wirt dem 
fortrollenden Wagen nach. 

Der Knecht hatte die abgeſchirrten Pferde 
in den Stall gebracht, wo ſie ſich ausruhen 
ſollten, bis ſie wieder abgeholt und gegen die 
beiden anderen Gäule ausgewechſelt werden 
würden. 

„Ein gar liebes und ſchönes junges Paar!“ 
fra) gefühlvoll Frau Snuff. „Es wäre 

och wahrhaftig eine Sünde und Schande, 
wenn ſie von dem alten Onkel eingeholt und 
getrennt würden.“ 

„Bin ganz deiner Meinung, Sufanna. 
Darum ſtehe ich ihnen bei aus Mitleid, und 
außerdem iſt's ein gutes Geſchäft, ſolchen 
jungen Liebesleuten nützlich zu ſein. — 
Stephan!“ 

Der Knecht, ein 
der Menſch, lief her 

Herr?“ 


„Mutmaßlich wird bald ein gewiſſer Tho⸗ 
mas Sinclair hier anlangen, der hinter den 
jungen Liebesleuten her if, die eben von hier 
fortfuhren. Er ſoll abgehalten werden, recht⸗ 
zeitig Gretna Green zu erreichen. Du wirſt 
hay beſorgen; dafür bekommſt du zehn Schil- 
inge.“ oe 

„Gut, Herr. Es wird ja machen laſſen, 
wenn der Herr nicht zu bald kommt. Der 
Nebel wird immer dichter, und wenn erſt die 
Dunkelheit eintritt, wird die Sache leicht aus⸗ 


zuführen ſein.“ 
„Natürlich. Ich werde dich als Führer 
u leiteſt den Wagen oh 
o 


sunset, pfiffig ausſehen⸗ 
ei. 


empfehlen, und 
rechts nach Gretna Green, ſondern links 
allmählich in die Moffatheide hinein, bis ans 
wilde Moor.“ 

„Schon recht, Herr. s iſt ja nicht das 
erſte Mal, daß ich ſo etwas ausführe. Werd's 
ſchon machen.“ 


Etwa zwei Stunden ſpäter raſſelte aber⸗ 
mals eine Kutſche, von zwei prächtigen Schecken 
gezogen, ins Dorf Cromarty und hielt vor 
dem Wirtshauſe an. 


thür. Aus dem Wagenſchlag neigte ſich das 
rote Geſicht eines ältlichen dicken Herrn. 

„Beliebt es Ihnen, hier einzukehren, Sir?“ 
fragte der Wirt. 

„Habe jetzt keine Zeit dazu,“ verſetzte der 
dicke Herr. „Muß unverzüglich weiter. Viel⸗ 
leicht auf dem Rückweg. Ich möchte aber 
um eine kleine Auskunft bitten.“ 

„Stehe gerne zu Dienſten, Sir.“ 

„Iſt hier heute ein junges Paar durch- 
gekommen, das nach Gretna Green wollte?“ 

„Jawohl, ein ſolches Paar iſt hier durch- 
gekommen.“ 

„Wann?“ 

„Vor reichlich zwei Stunden. Er heißt 
William Elgin, fie heißt Alice, ihren Zunamen 
weiß ich aber nicht.“ 

„Ganz richtig, die ſind's. 
Wagen noch einholen?“ 

„Das wird wohl nicht gut möglich ſein.“ 

„Aber vielleicht kann ich noch rechtzeitig 
nach Gretna Green gelangen, um durch einen 
Machtſpruch die Trauung zu verhindern. Es 
ſind doch jedenfalls einige Formalitäten, die 

eit in Anſpruch nehmen, nötig, ſo einfach 
fie auch fein mögen nach dem verwünfchten 
ſchottiſchen Geſetz.“ 

„„Sehr wenige find erforderlich, Sir. Ein 
bißchen Schreiberei ins Regiſter, das iſt alles. 
Und der Schmied iſt immer bereit. Hat's 
allergrößte Eile, ſo wirft er gar nicht mal 
erſt ſein Schurzfell ab.“ 

„Es müſſen doch zwei Zeugen beſchafft 
werden.“ ö 

„Die ſind für ein gutes Stück Geld auch 
ſogleich zur Hand. Und zwar ſind's die beiden 
nächſten Nachbarn des Schmieds, nämlich der 
Barbier von Gretna Green und ein Tabaks⸗ 
krämer. Im Notfall thun's aber auch ein 
paar Schmiedegeſellen.“ 

„Verwünſcht! Dann muß ich alſo dop⸗ 
pelt eilen.“ | 

„Das müſſen Sie, Sir. Kennt Ihr Kutſcher 

enau den Weg? Er iſt etwas bite und 
17 15 5 und nicht leicht zu finden, beſonders 
bei ſolchem Nebel. Auch fängt's bald an zu 
dämmern.“ 

Der Kutſcher auf dem Bock wandte ſich 
um und ſagte: „Habe mich ſchon unterwegs 
erkundigt nach dem Wege und finde ihn ſchon.“ 

„Es könnte doch fehl gehen, Robin,“ rief 
der dicke Herr. „Glaube, es wird gut ſein, 
einen wegkundigen Mann mitzunehmen.“ 

„Ich empfehle Ihnen meinen Knecht 
Stephan,” ſprach der Wirt. 

„Danke, Sir. Eine gute Belohnung ſichere 
ich dem Manne zu.“ 

„Stephan!“ rief Billy Snuff. 

Der Knecht lief eilig herbei. 

„Geleite den Wagen des Herrn nach 
Gretna Green!“ ſagte augenzwinkernd der 
Wirt. „Du weißt ja Beſcheid.“ 

Stephan ſtieg zu dem Kutſcher auf den 
Bock, und der Wagen rollte weiter nach 
Norden. 

Der Wirt ſah ihm ſchmunzelnd nach. „Ein 
vortreffliches 0 murmelte er. „Gott 
ſegne meinen Freund, den Schmied, und die 
ſchottiſchen Heiratsgeſetze!“ 

Dann ging er wieder in ſein Wirtshaus 
zu einigen Bauern, die im Gaſtzimmer ſaßen 
und Karten ſpielten. 


Kann ich den. 


Thomas Sinclair in ſeiner Kutſche brummte 
und ſchimpfte zuweilen über die Holprigkeit 
des Weges. 

Die Gegend, welche durchfahren wurde, 
iſt größtenteils Schafweide, aus hügeligen 
Grastriften und Heide den 

Nach reichlich einer halben Stunde rief 
Stephan: „Jetzt ſind wir in Schottland. Eben 


Billy Snuff eilte dienſtfertig vor die Haus- haben wir die Grenze paſſiert.“ 


„Nun müſſen wir alſo bald nach rechts 
abbiegen,“ ſagte Robin. „So hat man mir's 
geſagt.“ 
„Man hat Euch etwas weisgemacht,“ 
widerſprach Stephan. „Zuerſt geht's noch 
gerade aus, dann links ab.“ 

„Das glaube ich aber nicht recht.“ 

„Ich muß es doch beſſer wiſſen.“ 

Der Nebel wurde immer dicker und 
ſchwerer. Die Dunkelheit begann. 

„War das da rechts, was man undeutlich 
im Nebel ſehen konnte, nicht ein Wegweiſer?“ 
fragte Robin. 

„Jawohl.“ 

„Und zeigt der nicht nach Gretna Green?” 

„Nein,“ log Stephan, „nach Crookdale.“ 

„Hm, das iſt doch wirklich ſonderbar.“ 

Weiter fuhr die Kutſche. Es wurde nun 
allmählich ſo dunkel, und der Nebel ſo dick, 
daß man ſchon auf wenige Schritte Entfernung 
nichts mehr deutlich zu unterſcheiden vermochte. 

Thomas Sinclair ſteckte den Kopf aus dem 
Schlag und rief ärgerlich: „Langen wir denn 
noch nicht bald am Ziele an? Es ſollen ja 
doch nur zwölf kleine engliſche Meilen ſein 
von Cromarty nach Gretna Green.“ 

Robin hielt plötzlich an. „Sir,“ ſagte er, 
„ich vermute, wir ſind gar nicht auf dem 
rechten Wege.“ 

„Wie meint Ihr das?“ 

„Faſt ſcheint mir's, daß wir hier auf 
offener Heide ſind, wo Schafe weiden.“ 

In der That vernahm man das Geblöke 
von Schafen. 

„Zum Henker noch einmal!“ ſchrie der 
dicke Herr in grimmigſter Aufregung. 

„Ich will's gleich einmal gründlich unter⸗ 
ſuchen,“ ſagte bedächtig Robin. 

Er ſprang vom Bock auf den Erdboden. 
Stephan ſprang ihm nach. 


„Ha, Burſche!“ rief Robin, indem er mit iſt 


ſeiner Peitſche drohte. „Iſt dies der Weg 
nach Gretna Green? Iſt dies überhaupt ein 
Weg?“ 

„Sapperment, wir ſind auf der Heide von 
Moffat!“ ſagte Stephan mit gut geheucheltem 
Erſtaunen. „Wir haben uns verirrt. Das 
91 freilich geſchehen bei ſolchem dicken 

e e qe — 


„Sir,“ ſchrie Robin dem Mr. Sinclair zu, 
„dieſer Kerl hat uns unzweifelhaft abſichtlich 
in die Irre a Er muß beſtochen wor⸗ 
den ſein von Mr. Elgin. Soll ich ihn dafür 
tüchtig mit der Peitſche durchhauen?“ 
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Robin fchrie ebenfalls aus Leibeskräften. 
Eine Weile war alles vergeblich. Dann aber 


„Wohl, Sir.“ 
Robin und der Schäfer nahmen ihre 


wurde eine grobe Baßſtimme vernehmlich, Plätze ein. 


welche ſchrie: „Hallo, wer ruft da?“ 

„Verirrte Reiſende!“ 

„Komme gleich!“ 

Ein bejahrter ee f mit einem Stabe 
in der o näherte ſich. Im nächtlichen 
Nebel ſah er aus wie ein Heidegeſpenſt. 

„Wie iſt der Wagen hierher geraten?“ 
fragte er. „Ihr ſeid ur der Moffatheide. 
Weiterhin if Das wilde Moor.“ 

„Wir wollen nach Gretna Green,“ ver⸗ 
ſetzte Thomas Sinclair. 

„Da ſind Sie weit vom rechten Wege 
abgekommen, Sir.“ 

„Ja, ein junger Burſche Namens Stephan, 
den der Wirt in Cromarty mir zum ba 
25 5 hat uns argliſtigerweiſe hierher ge⸗ 
racht.“ 

„Haha! Merke was, Sir. Sie beabſichtigen 
wohl, eine Trauung in Gretna Green zu 
verhindern?“ 

„So iſt's.“ 

„Na ja, darum auch. Billy Snuff, der 
Wirt drüben in Cromarty, iſt ein guter Freund 
des Eheſchmieds.“ 

„Verwünſcht möge er ſein! — Wollt Ihr 
uns auf einen ahnte Weg bringen?“ 

„Ja, für einen Schilling.“ 

Der dicke Herr reichte ihm in einer An⸗ 
wandlung von großmütiger Laune zwei 
Schillinge. : 

„Danke, Sir!“ rief der Schäfer vergnügt. 
„Dafür bringe ich Sie gerne . dem 
Dorfe Moffat hin. Dort iſt ein Wirtshaus, 
und Sie werden am beſten thun, da zu über⸗ 
nachten, denn die Wege ſind ſchlecht und ſeit⸗ 
wärts davon häufig Moore und Sümpfe. 
In dieſer mondſcheinloſen düſteren Nebelnacht 
E saber rätlich, weiter nach Gretna Green 
zu fahren.“ 

„Das iſt wohl wahr. Es iſt ſchauderhaft, 
finb ſchlecht die Landſtraßen in dieſer Gegend 
ind.“ e 
„Das iſt aber gewiß nicht die Schuld 
meines wackeren Herrn.“ 

„Wer iſt Euer Herr?“ 

„Ich bin als Schäfer in Dienſt bei John 


Mac Adam, der nahe beim Dorfe Moffat fall 


wohnt.“ 

„Iſt das der berühmte Erfinder des ver⸗ 
beſſerten Landſtraßenbaus, deſſen Neuerung 
man ihm zu Ehren macadamiſieren genannt 

at?“ E 


„Wenn dem wirklich fo iſt,“ ſprach zornig | hat 


der dicke Herr, „dann verdient er allerdings 
Hiebe und keine Belohnung.“ 

Stephan brachte raſch mit einem weiten 
Sprunge ſeine Haut in Sicherheit. 

„Verzichte auf beides!“ rief er höhniſch 
lachend und verſchwand im Nebel und in der 
Dunkelheit. 

„Verwünſchter Taugenichts!“ ſchrie der 
Reiſende, vernahm noch ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter und dann nur noch das melancholiſche 
Blöken der Schafe. 

„Zweifellos iſt's, ich bin fürchterlich ge- 
nasführt worden,“ brummte Sinclair. „Wahr: 
haftig, ſo viel Umſicht und Verſtand hätte ich 
dieſem Elgin gar nicht zugetraut.“ 

„Was iſt zu thun?“ fragte Robin, nach⸗ 
dem er eine Wagenlaterne angezündet hatte, 
die aber nur ſchwachen Schimmer verbreitete. 
„Weiterzuſahren, ſcheint mißlich; vielleicht 
lönnten wir unverſehens in ein Moor ge: 
raten. Wir müſſen umkehren, finden uns 
aber ſchwerlich zurecht in dem ſchauderhaften 
Nebel.“ 

„Wo Schafe ſind, iſt wohl auch ein Schäfer 
aufzutreiben,“ meinte der dicke Herr. „Ein 
ſolcher könnte uns cor den Weg helfen. Heda! 
Holla! Sit jemand hier in der Nähe?“ 


„Jawohl, Sir.“ 

„Wie iſt das möglich? In ganz England, 
in Frankreich, Deutſchland, Oeſterreich baut 
man eifrig Chauſſeen nach ſeiner neuen vor⸗ 
trefflichen Methode, hier aber in ſeiner Heimat 
iſt davon nicht das geringſte zu verſpüren.“ 

„Sir, Sie müſſen bedenken, daß die Ge⸗ 
meinden hierzulande ſehr arm ſind. Das 
Bauen ſolcher guten Chauſſeen, die ſo hart 
und eben ſind wie eine Dreſchtenne, koſtet 
viel Geld.“ das ist rich . 

„Hm, ja, das iſt richtig. — Wie alt ma 
Mr. Mar Adam ſein?“ : 

„Einundſiebzig Jahre, dabei aber noch 
recht munter und rüſtig.“ “) 

„Wäre die Stunde nicht ſo unpaſſend und 
hätte ich nicht ſonſt ſo viel Verdruß, ſo würde 
ich gern die perſönliche Bekanntſchaft des 
ausgezeichneten Mannes ſuchen,“ murmelte 
Thomas Sinclair. „Unter den obwaltenden 
Umſtänden muß ich jedoch auf dies Vergnügen 
verzichten. — Schäfer, ſetzt Euch zu meinem 
Kutſcher auf den Bock, und dann vorwärts!“ 


) Der berühmte Verbeſſerer des Chauſſeenbaus 
John Mac Adam ſtarb, einundachtzig Jahre alt, auf 
ſeinem Landſitze bei Moffat am 26. November 1836. 


„Herum mit den Pferden!“ rief der letztere. 
„Dorthin, Kutſcher!“ 

Ueber die Heide rollte der Wagen, nach 
öſtlicher Richtung, und gelangte nach etwa 
zehn Minuten auf einen gebahnten Weg, deſſen 
Beſchaffenheit jedoch ſehr viel zu wünſchen 
übrig ließ. a N 

Eine gute Stunde ſpäter kam die Kutſche 
im Dorfe Moffat an. Dort übernachtete der 
dicke Gutsbeſitzer im Wirtshauſe. 


Am anderen Morgen fuhr Thomas Sin⸗ 
elair nach Gretna Green, wo er gegen neun 
1 anlangte und vor der Schmiede an⸗ 

ielt. 

Der berühmte Schmied, mit a Schurz⸗ 
fell angethan, kam vor die Thür. Ebenſo 
ſeine Frau und ſeine beiden Gefellen. 

„Hat ſich hier geſtern ein junges Paar 
trauen laſſen?“ fragte Sinclair. 
„Jawohl, Sir,“ verſetzte lächelnd der 
Schmied. „Nummer achtundvierzig in mei⸗ 
nem diesjährigen Trauverzeichnis. Alles in 
beſter Ordnung, Sir, nach ſchottiſchem Geſetz 
und Recht. Kein vorheriges Aufgebot war 
nötig. Die einfache Erklärung genügt hier. 
Die Gebühren ſind bezahlt. Er heißt William 
Elgin und fie heißt —“ 

Wo ſind ſie 


„Weiß ſchon, wie ſie heißt. 
geblieben?“ 

„Schon über alle Berge, Sir; zurück nach 
England, vermute ich. Sind Sie vielleicht 
Mr. Thomas Sinclair, der Onkel und Vor⸗ 
mund der jungen Dame?“ 

„Ja, der bin ich.“ 

ei habe ich einen angenehmen Auftrag 
an Sie auszurichten.“ 

„Welchen denn?“ == 

„Ich foll Sie ſchönſtens grüßen von Mr. 
Elgin und ſeiner Gemahlin.“ 

„Vorwärts, Robin!“ ſchrie wütend der 
dicke Herr. „Der Teufel hole dieſes elende 
Neſt und die ſchottiſchen Geſetze!“ 

Die Kutſche rollte fort. Der Schmied 
blickte dem Wagen nach und lachte. Seine 
Frau und die beiden Geſellen lachten eben⸗ 


alls. 

An der geſchehenen Thatſache ließ ſich 
nichts mehr ändern. Der dicke Gutsbeſitzer 
kehrte, ohne unterwegs im Dorfe Cromarty 
anzuhalten, da er ſich nicht abermals über 
den pfiffigen Wirt Billy Snuff ärgern wollte, 
ar a Heimat bei Leeds in Yorkfhire 
zurück. 


Thomas Sinclair war zwar bärbeißig und 
hitzköpfig, aber im Grunde ſeines Herzens 
gutmütig. 

Er hatte einen jungen Gutsnachbar, der 
ein ebenſo ausgezeichneter Fuchsjäger war, 
wie er ſelbſt. Dieſem hätte er ſo gerne die 
Hand und das anſehnliche Vermögen ſeiner 
verwaiſten Nichte Alice gegönnt und auch 
die Erbſchaft, welche ihr dereinſt noch zufallen 
ſollte, denn Sinclair war Witwer und 
kinderlos. 

Nun hatte ſich alles ganz anders gefügt. 
Aber die zornlindernde Zeit ging darüber hin, 
und nach einigen Monaten kam die ſchöne 
Stunde der Verſöhnung. 

Der dicke Herr ſah ein, daß William Elgin 
in Leeds ein ſehr braver und tüchtiger Ge⸗ 
ſchäftsmann fei, und daß Alice glücklich mit 
ihm lebe. So gab er ſich denn über das 
1 zufrieden und enterbte ſeine Nichte 
nicht, als es fünfzehn Jahre ſpäter mit ihm 
zu Ende ging. 


Mannigfaltiges. 


Nachdruck verboten.) 


Der Kavalier der Kaiſerin. — Maria Therejia 
weltete einmal mit ihrem Gemahl Franz Stephan 
von Lothringen — es war im Jahre 1751 — daß 
ſie bei einer der Faſtnachtredouten, die bei Hofe als 
Maskenbälle gefeiert wurden, mit einem Kavalier er⸗ 
ſcheinen werde, den ihr Gemahl nicht erkennen würde. 

Bekanntlich war die Ehe Maria Thereſias mit 
ihrem Gatten eine ſehr glückliche, und es handelte 
ſich auch hier ihrem Gemahl gegenüber nur um eine 
Neckerei. Aber Franz Stephan bot alles auf, um 
den Scherz ſeiner geliebten Gattin zu parieren. Die 
Kaiſerin entwickelte in der Wahl ihres Kavaliers 
jedoch ein außerordentliches Geſchick. Sie befahl 
nämlich dem Direktor der Muſeen, dem berühmten 
Profeſſor Duval, ſie zu begleiten. 

Dieſer Duval war eine von der kaiſerlichen 
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Familie hochgeachtete Perſönlichkeit, ein Gelehrter, der 
einen höchſt eigentümlichen Lebenslauf hinter ſich 
hatte. Von Haus aus Hirtenjunge, wurde er von 
zwei öſterreichiſchen Erzherzögen, die ſich auf einer 
Reiſe befanden, gewiſſermaßen entdeckt. Die klugen 
Antworten des geweckten Knaben intereſſierten die 
beiden Erzherzöge dermaßen, daß ſie den Hirtenjungen 
mit nach Wien nahmen und ihn hier in eine Schule 
ſchickten. Duval wurde Naturwiſſenſchaftler und ein 
berühmter Forſchungsreiſender. Er lebte jahrelang 
unter den wildeſten Völkerſchaften, ſpäter aber ver: 
grub er ſich, nachdem er ſich ganz und gar auf die 
Altertumskunde verlegt hatte, in alten Burgen und 
Schlöſſern, hielt Nachforſchungen in Wäldern und 
mangelhaft bevölkerten Landesteilen, und das brachte 
es mit ſich, daß er ein wenig menſchenſcheu wurde. 

Am allerwenigſten hätte der Kaiſer vermutet, daß 
ſich die Kaiſerin gerade dieſen Mann als Kavalier 
erwählen würde. Und wirklich gelang es dem Gemahl 
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war aber Duval trotzdem nicht böſe. Sie vergab 
dem abſonderlichen Gelehrten das Vergehen gegen 
die Hofetikette, das ſie ſonſt unter keinen Umſtänden 
ungerügt hätte durchgehen laſſen. 

Ein andermal begegnete Duval in einem der 
Gänge der Hofburg den Töchtern der Kaiſerin, ohne 
dieſelben zu grüßen. Die Kaiſerin, die in einiger 
Entfernung nachfolgte, ſtellte Duval darüber direkt 
zur Rede und fragte ihn, ob er ihre Töchter nicht 
geſehen habe. Duval erklärte kurz, er habe die ent⸗ 
gegenkommenden Damen gar nicht beachtet. 

Lachend ſagte die Kaiſerin: „Meine Töchter haben 
ſelbſtverſtändlich auch gar kein Intereſſe für Sie; 
ſie ſind ja, Gott ſei Dank, keine Antiquitäten.“ 

Als Duval 1774 ſtarb, betrauerte ihn die ganze 
faiferliche Familie aufrichtig. A. O. K.] 

Deffalines Dofe. — Die Schnupftabaksdoſe des 
berüchtigten Negerpräſidenten Deſſaline auf St. Do⸗ 
mingo entſchied, gleich den Ordalien der Vorzeit, 
über Schuld und Unſchuld, über Leben und Tod. 
Wenn jemand bei Deſſaline wegen irgend eines Ver⸗ 
brechens angeklagt war oder als Bittfteller zu ihm 
kam, ſo ſah er den Betreffenden ſtarr an, machte dann 
ſeinen inwendig mit einem Spiegel verſehenen Doſen⸗ 
deckel auf und unterſuchte den darin befindlichen 
Tabak. War dieſer feucht, ſo ließ er es als Zeichen 
der Unſchuld und Ergebenheit gelten. War der Tabak 
jedoch trocken, dann mußte der Unglückliche ſterben, 
oder aber der Bittſteller mit einem abweiſenden Be⸗ 
ſcheid von dannen gehen. [M. 2—1.] 


Auflöſung ſolgt in Nr. 11. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 12: 
Je größer die Bürde, je mehr wächſt die Kraft. 


Iſt Fräulein Käthchen zu Hauſe ! 
— Das kommt ganz darauf an, 
wer Sie ſind. Sind Sie etwa der 


— Na, dann iſt das gnädige Fräu⸗ 


~~ 


Maria Thereſias trotz aller Anſtrengungen, die er 
machte, zunächſt nicht, dahinterzukommen, wer der 
Begleiter der Kaiſerin fein könne. 

Maria Thereſia verlangte ſchließlich ſogar, daß 
Duval mit ihr ein Menuett tanzen ſollte. 

„Majeſtät,“ verſetzte Duval, „ich habe in meiner 
Jugend wohl gelernt, Purzelbäume zu ſchlagen, aber 
vom Tanzen verſtehe ich nichts.“ . 

Die Kaiſerin glaubte bereits, fie habe ihre Wette 
gewonnen, als ſie Duval auf einen Augenblick be⸗ 
urlaubte. Der Gelehrte begab ſich nach dem Büffett, 
das den kaiſerlichen Gäſten zur Verfügung ſtand, 
und dieſen Umſtand benutzte der Kaiſer, dem Ver— 
kleideten nachzuſchleichen. Duval verlangte — ein 
Glas Kornſchnaps, und an dieſer Forderung erkannte 
der Kaiſer den ehemaligen Hirtenjungen, denn ein 
anderes Mitglied der Geſellſchaft hätte ſich ſchwerlich 
zu einem ſolchen Getränk entſchloſſen. 

Die Kaiſerin verlor alſo zu ihrem Aerger die Wette, 


Schieb -⸗Nätſel. 

POLAR STERN, NORDLICHT, STORCH, LESSING, 
HOLLAND, FICHTE, HERDER, BRUTUS, MEISSEN, 
HERODOT. h 

Die oben angeführten Wörter follen der Reihe nach unter: 
einander geſtellt und ſo lange ſeitlich nach rechts und links ge⸗ 
ſchoben werden, bis zwei ſenkrechte Buchſtabenreihen, und zwar 
die erſte abwärts und die zweite aufwärts geleſen, ein Sprichwort 
ergeben. Wie lautet dieſes? 


Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Nãtſel. 


Welch holde Schöne würd' es nicht erſchrecken, 

Sollt' fie in ihrem Antlitz juſt entdecken, 

Was nie vorher vorhanden war 

Und in zwei Worten ſich ſtellt dar. 

Der Hub werd’ beiden nun geraubt 

Und fie zu einen fei erlaubt. 

Ei! Jetzt find' ich's erſt recht fatal; 

Denn dummer Art iſt's allemal. 

Streichſt du die erſte Hälfte fort 

Und ſchenkſt zwei Füß' dem neuen Wort, 

Dann iſt's ein Bote, leicht beſchwingt, 

Der Frühlingegrüße überbringt. 
Auflöſung folgt in Nr. 14. 


Auflöſung der fünfſilbigen Charade in Nr. 12: 
Spinnengewebe. 
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